
Noch nicht auf der Sonnenseite
St.Gallen nutzt das Solarenergiepotenzial unterdurchschnittlich, sagt derWWF.Die Stadt rechnet anders.

DianaHagmann-Bula

WievielPotenzial für Solarener-
gie besteht in der Schweiz?Und
welche Gemeinde nutzt es bis-
her am besten? Diesen Fragen
geht der UmweltverbandWWF
in einer neuen Studie nach. Die
Stadt St.Gallen liegt demnach
im Mittelfeld, aber unter dem
landesweiten Durchschnitt:
Rund 3 Prozent der geeigneten
Dachflächensind inderSchweiz
mit Fotovoltaikanlagen ver-
sehen. In der Stadt St.Gallen
liegt die Quote bei 2,5 Prozent.
Der kantonale Spitzenreiter
Wartau bringt es auf 15,96 Pro-
zent, SchlusslichterwieQuarten
auf 0,3 Prozent (Ausgabe vom
3. August).

Stadtrat Peter Jans lässt sich
seinen grünenOptimismus von
der Erhebung nicht nehmen.
«InkleinenGemeindenmüssen
nur ein paar Scheunendächer
genutzt seinundschonsteigtdie
Quotenachoben. In einer Stadt
mit80000Einwohnernbraucht
es schon mehr», relativiert er
dieStudie.Und fügtan:«Wirbe-
rechnendasPotenzial etwasan-
dersundglaubenunsauf gutem
Weg, auch wenn das Ziel noch
weit weg liegt.» Bis 2050 will
die Stadt zehnmal mehr Solar-
stromproduzierenalsheute.Auf
Stadtgebiet seien momentan
knapp10ProzentdesSolarener-
giepotenzials genutzt. «Wir ha-
ben realistischundpragmatisch
gerechnet», sagt Jans. Objekte,
die unter Denkmalschutz ste-
hen, oderbedingt geeigneteDä-
cher – etwa solche mit vielen
Fenstern, welche eine Anlage
starkverteuernwürden –hatdie
Stadt gar nicht erst einbezogen.
Der WWF dürfte bei der Aus-

wahl potenziellerObjektegross-
zügiger vorgegangen sein.

ZweineueAnlagen
inWinkeln
Der WWF hat das Nutzungs-
potenzial auchnachPostleitzahl
aufgeschlüsselt. Am besten
schneidet dasNeudorfmit 4,46
Prozent ab. «Möglicherweise
weil esdort Industriedächerhat,
die sich für Solarenergieanlagen
gut eigenen», sagt Jans. Bald
schonkönne jedochein anderer
Stadtteil an der Spitze liegen: In
Winkeln (2,94%) entstehen auf
den Dächern der DGS Druck-
gusssystemeAGundderSchläp-

fer Altmetall AG zwei neue be-
deutende Fotovoltaikanlagen;
Betreiber sind die St.Galler
Stadtwerke. «Diese Projekte
sind in den WWF-Berechnun-
gennochnicht berücksichtigt.»

Rotmonten (3,41%) liegt auf
Platz zweider städtischenSolar-
energierangliste, gefolgt von
St.Georgen (3,03%).Beides son-
nenverwöhnte Gebiete mit bil-
dungsnaherBevölkerung,dieof-
fen fürs Thema Umweltschutz
ist und die finanziellen Mittel
hat, sicheineSolaranlage leisten
zu können, so eine mögliche
Interpretation. Peter Jans sagt:
«In diesen Gebieten mit vielen

Einfamilienhäusern lässt sich
der Solarstromentscheid einfa-
cher fällen als etwa in Heilig-
kreuzmit seinen vielenMehrfa-
milienhäusern.» Nur der Haus-
besitzer müsse zustimmen und
nicht gleich eine ganze Stock-
werkeigentümerschaft. ImHei-
ligkreuzbeträgtdasgenutzteSo-
larenergiepotenzial denn auch
nur1,72Prozentunddamit leicht
wenigerals imRiethüsli (2,05%).
Tiefer ist dieQuote nur inBrug-
gen (1,27%) und in der Innen-
stadt (1,15%). «Ich habe Ver-
ständnis dafür, dass im Gebiet
rund um unser Weltkulturerbe
das optische Interesse höher
wiegt als jenes für Solaranla-
gen», sagt Jans.Zwar sindunter-
dessenziegelroteSolarpanelser-
hältlich,diedenkmalgeschützte
Gebäudeweniger verschandeln
sollen als die bisherigen dunkel
gefärbtenModelle. Janserachtet
den Einsatz in der Innenstadt
vorerst dennoch für unange-
bracht:«Weshalb solltenwirAlt-
stadtdächermitSolarpanelsver-
sehen, solange es noch viele
brachliegende Dächer in ande-
ren Gebieten gibt, die man be-
stücken kann – ohne in Konflikt
mitdenkmalschützerischenBe-
denken zu geraten?»

EinDachmussnoch
20Jahrehalten
Inden Industriegebieten imOs-
ten und Westen der Stadt sieht
er viel Potenzial. «Die grossen
Dächerdort ermöglichengrosse
Anlagenmit grosserLeistungzu
guten Preisen. Das bringt
schnelle Fortschritte», sagt er.
Doch auch in sämtlichen ande-
ren Quartieren würden noch
viele geeignete Dächer freilie-
gen. Nur dauere es bei Privat-

häusern oft länger, bis sich eine
Verbesserung abzeichne. Ein
Dachmüssemindestennoch für
20 Jahre funktionstüchtig sein,
damit sichderEinbauvonFoto-
voltaikpanels lohne, sagtderDi-
rektor der Technischen Betrie-
be. «Meist geht der Bau einer
Anlage darum mit einer Sanie-
rung oder Erneuerung einher.»

Die Zeit sei gerade gut für
grünen Strom, ist Jans über-
zeugt. «Öko» liegt im Trend.
Ausserdem sind die Preise für
Fotovoltaikanlagen starkgesun-
ken. «Nicht mehr nur für um-
weltbewusste Menschen, son-
dern auch für solche, die vor al-
lem wirtschaftlich denken, ist
Solarstrom plötzlich ein The-
ma.» Hinzu kommt, dass der
Bund die Bestimmungen gelo-
ckert hat: Für Solarstrom, den
man selber verbraucht, fallen
keine Netznutzungsgebühren
mehr an. Ein weiterer Anreiz:
Die Stadt schiesst Privaten die
EinspeisevergütungdesBundes
wegen langer Wartezeiten vor.
Möglichkeiten, Solarstrom zu
beziehen, gibt es immer mehr.
Die2012gegründeteGenossen-
schaft Solar, über deren Gross-
anlagen Genossenschafter So-
larstrombeziehenkönnen, zählt
unterdessen 150 Unterstützer.
Darunter befinden sich viele
Mieter, aber auchHausbesitzer,
deren Dach schon verbaut ist.
Und ab September ermöglicht
die städtische Solargrossanlage
Solar Community Einwohnern,
für 300 Franken eine Solar-
stromeinheit einzukaufen.

Wer trotzdem unter die
Eigenproduzenten gehen will:
Wie geeignet ein Dach für eine
Fotovoltaikanlage ist, verrät der
Dachkataster der Stadt.

Die Solarenergieanlagen in der Stadt produzieren Strom für fast 3000Haushalte. Noch besteht aber viel
Potenzial. Bild: Benjamin Manser

Strom für
3000 Haushalte
Leistung Inder Stadt St.Gallen
waren Ende Juni 320 Fotovol-
taikanlagen in Betrieb. Sie pro-
duzieren insonnigenSpitzenzei-
ten 11000 Kilowattstunden
Strom, pro Jahr sind das 11000
Megawattstunden Strom. «Da-
mit lassen sich fast 3000Haus-
halte inderStadt versorgen.Der
Strom fällt aber vor allem im
Sommeran», sagt StadtratPeter
Jans. (dbu)


